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Einleitung 

Zu Beginn möchte ich ein Erlebnis schildern, das ich während meiner praktischen Arbeit 

beobachten konnte und welches eine gute Einstimmung auf meine Arbeit ermöglicht. 

 

Im Stall ist es ruhig, im Hof stehen ein Pferd und eine Jugendliche, die angeregt damit 

beschäftigt ist, es zu putzen und zu kommunizieren, indem sie dem Pferd mit leiser Stimme 

ihre Gedanken erzählt, die ihr gerade durch den Kopf gehen. Die sonst sehr harmonische 

Situation, zeigt in dieser Therapieeinheit erstmals eine andere Wirkung. Das Pferd ist 

unruhig, stampft mit den Füßen fest auf den Boden und schlägt mit dem Schweif immer wieder 

um sich. Das körpersprachliche Ausdrucksverhalten lässt deutliche Signale eines Widerstands 

erkennen. Auch das gemeinsame Tun funktioniert alles andere als harmonisch. Das Pferd 

beginnt die Jugendliche auszutesten, indem es weder mitgeht, wenn es dazu aufgefordert 

wird, noch anhält, wenn es stehen bleiben soll. Die Jugendliche erkennt diese Disharmonie 

und ist gefordert, diese einerseits auszuhalten und sich andererseits damit 

auseinanderzusetzen. Sie lässt sich darauf ein und erkennt ihre innerliche Anspannung, die 

sie, wie sie auch selbst meint, in ihrem Tun auf das Pferd überträgt. Durch eine offene 

Aussprache ihrer innerlichen Konflikte und unterstützendem Zuspruch der Therapeutin 

gelingt es ihr, sich zu entspannen, das Pferd zu beruhigen und es von ihrem Vorhaben zu 

überzeugen.  

(Eine ausführliche Darstellung dazu ist im praktischen Teil meiner Arbeit zu finden.) 

 

Pferde sind sehr klar und direkt in ihrer Rückmeldung. Sie reagieren nicht auf ausgesprochene 

Worte, sondern vielmehr auf Gefühlszustände, die sich im Körper- und Bewegungsbild des 

Menschen wiederspiegeln. Die Reaktionen können manchmal hart sein, oft aber sehr 

aufmerksam, sanft und besonders liebevoll. Egal ob Pferde ein Bewusstsein haben oder sich 

von ihrem Instinkt leiten lassen, in den meisten Fällen folgt nach einem anfangs sehr 

fragwürdigen Verhalten, eine sehr aufschlussreiche Erklärung. 

Menschen haben in vielen Dingen einen klaren Vorteil gegenüber Tieren, im Lesen der 

Körpersprache haben sie uns jedoch einiges voraus. Die Kommunikation über die 

Körpersprache verbindet Mensch und Tier und so können speziell Pferde im therapeutischen 

Kontext als Ratgeber, Türöffner und Verbindungsbrücke, Hilfestellungen anbieten.  
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OTTERSTEDT schreibt, dass eine Kommunikation vier Phasen einer Begegnung voraussetzt, 

die gegenseitige Wahrnehmung, die Annäherung, den Kontakt und den Abschied.  

(vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 23) 

Diese vier Phasen der Kontaktaufnahme sollen in der freien Interaktion mit dem Pferd 

untersucht werden und Rückschlüsse auf die aktuelle Beziehungsgestaltung der Menschen 

ermöglichen. Daraus entwickelt sich folgende Forschungsfrage: 

 

� Sind die Phasen der zwischenmenschlichen Kommunikation auf die Mensch-Tier-

Begegnung übertragbar und kann die nonverbale Interaktion mit dem Pferd 

positive Auswirkungen auf Menschen mit psychischen oder sozialen 

Schwierigkeiten haben? 

 

In der folgenden Arbeit werde ich mich mit den Aspekten der Kommunikation befassen und 

die Rolle der Beziehung, Bindung und Fürsorge thematisieren sowie Erklärungsansätze der 

Mensch-Tier-Beziehung darstellen. 

In einem weiteren Kapitel werde ich einen Überblick über mögliche positive Wirkeffekte 

geben, das Verhaltensrepertoire der Pferde veranschaulichen und meine Arbeit mit einer 

praktischen Falldarstellung abschließen. 
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1. Kommunikation 

Kommunikation ist eine Ausdrucksform die zwischen Menschen stattfindet, um sich zu 

verständigen und miteinander umzugehen. Bei einer Unterhaltung werden Gedanken, 

Gefühle, Bedürfnisse und Impulse in Worte umgewandelt, um sie dem Gegenüber 

verständlich zu machen.  

 

WATZLAWICK beschreibt in seinem Werk der menschlichen Kommunikation, dass es viel 

mehr als nur die ausgesprochenen Worte sind, mit denen wir kommunizieren. 

Paralinguistische Phänomene wie beispielsweise Tonfall, Schnelligkeit oder Langsamkeit der 

Sprache, Pausen, Lachen und Seufzen sowie Körperhaltung und Ausdrucksbewegungen sind 

Aspekte der nonverbalen Kommunikation mit hohem Mitteilungscharakter. Verhalten hat 

kein Gegenteil, somit ist es nicht möglich, sich nicht zu verhalten. Handeln oder 

Nichthandeln, Worte oder Schweigen haben alle Mitteilungscharakter. Ein Mann im 

überfüllten Wartesaal, der vor sich mit verschränkten Armen auf den Boden starrt, teilt den 

anderen mit, dass er weder sprechen noch angesprochen werden möchte. Sein Gegenüber 

reagiert für gewöhnlich richtig darauf und lässt ihn in Ruhe. WATZLAWICK bewertet diese 

Art von Kommunikationsaustausch nicht geringer als ein angeregtes Gespräch. 

Kommunikation, in verbaler und nonverbaler Form, findet immer statt, nicht nur dann, wenn 

sie absichtlich, bewusst und erfolgreich ist.  

(vgl. WATZLAWICK 2011, Seite 58 ff) 

 

1.1. Kommunikation als Grundlage von Beziehungen 

Der Mensch ist ein soziales Lebewesen. Es bereitet ihm Freude, sich mit anderen zu 

unterhalten und in Kontakt zu treten. Soziale Interaktionen, also ein wechselseitiger Ablauf 

von Mitteilungen zwischen zwei oder mehreren Personen sowie ein Austausch mit der 

Umwelt, tragen zu einem psychischen und physischen Wohlbefinden bei.  

 

„Der Aspekt der Kommunikation spielt vor allem in der direkten Interaktion die 

entscheidende Rolle und ermöglicht, dass aus einer Interaktion eine Beziehung werden kann“ 

(vgl. ZINK 2004, Seite 27-28, zitiert nach POTTMANN-KNAPP 2013, Seite 30) 
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Die sprachliche Kompetenz ist für das Leben und den Umgang miteinander von großer 

Bedeutung. 

Die menschliche Form der Kommunikation findet auf digitaler und analoger Ebene statt. Die 

digitale Kommunikation beschreibt die verbale Ausdrucksform mit Worten. Menschen nutzen 

sie um Informationen und Wissen weiterzugeben. Die analoge, nonverbale Kommunikation 

hingegen nutzt den Ausdruck über die Körpersprache und ist die Urform unseres 

Kommunikationssystems. Bei der analogen Kommunikation treten Beziehungsaspekte 

unbewusst in Erscheinung. Der Mensch kann folglich mit Worten lügen, seine Körpersprache 

bleibt jedoch echt. Eine gute Kommunikation gelingt, je besser sich diese beiden Formen 

ergänzen und umso authentischer ist auch die Wirkung auf andere. 

Durch unseren verbalen Sprachgebrauch im Alltag rückt die Ausdruckskraft der 

Körpersprache immer mehr in den Hintergrund und es kommt zu Unklarheiten zwischen 

Sender und Empfänger aufgrund von unterschiedlichen Interpretationen. Widersprüche in der 

Körpersprache und dem ausgesprochenen Wort führen zu Kommunikationsstörungen.  

(vgl. WATZLAWICK 2011, Seite 61 ff)  

 

1.2. Mit dem Tier im Dialog 

OTTERSTEDT schreibt, dass Tiere dem gesunden, aber auch dem körperlich, seelisch oder 

geistig eingeschränkten Menschen Freizeit- und Dialogpartner sein können. Mit verbalen, vor 

allem aber mit Hilfe von körpersprachlicher Zeichen, kann sich zwischen Mensch und Tier 

eine enge dialogische Beziehung entwickeln. (vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 30) 

 

Der Psychologe KATCHER und der Mediziner BECK (1983) konnten nachweisen, dass der 

verbale Kontakt mit Tieren, Parallelen im Kommunikationsverhalten zu Kleinkindern 

aufweist. Menschen sprechen mit kleinen Kindern und Tieren eher mit leiser, erhöhter 

Stimme und reduziertem Sprechtempo. Die Vermutung liegt nahe, dass erwachsene 

Menschen mit Tieren nicht nur wie mit Kleinkindern sprechen, sondern diese auch als soziale 

Partner betrachten. Viele Menschen, besonders jene mit psychischen Erkrankungen, haben 

Angst, ihre Gedanken Erwachsenen gegenüber offen anzusprechen. In der Kommunikation 

mit den Tieren, erhalten sie die Möglichkeit, ganz unbeeinflusst von erwachsenen Wertungen, 
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ihre Sorgen und Ängste offen anzusprechen, was wiederum zu einer Herstellung und 

Erhaltung des Wohlbefindens beiträgt.  

(vgl. WOHLFARTH, MUTSCHLER, BITZER 2013, Seite 12) 

 

Tiere nehmen vor allem analoge Informationen wahr, verlangen von ihrem Gegenüber eine 

echte, stimmige Bezogenheit und geben eine direkte und eindeutige Rückmeldung. Die 

nonverbale Kommunikation führt bei Tiere zu keiner Vermittlung von Doppelbotschaften. Ihr 

Verhalten ist dadurch einfacher zu verstehen und ermöglicht deutliche Rückschlüsse auf ihre 

Stimmungslage und ihre körperliche Verfassung.  

 

Durch eine stimmige Kommunikation wie beispielsweise zwischen Mensch und Tier lernt der 

Mensch beide Kommunikationsweisen aufeinander abzustimmen, sich selbst einfach und 

wahr zu erfahren und sich mit seinem Gegenüber stimmig auszutauschen. Diese Erfahrungen 

sind therapeutisch sehr wertvoll, verbessern die zwischenmenschliche Kommunikation und 

erleichtern die Aufnahme sozialer Kontakte.  

 

Tiere regen eine innere gedankliche Auseinandersetzung mit emotional behafteten Themen 

an, indem sie als Ansprechpartner für die Äußerung von Gedanken und Gefühlen fungieren. 

Eine sprachliche Mitteilung führt zu einer subjektiven Klärung aktueller Inhalte und einer 

Erleichterung belastender Situationen.  

(vgl. OLBRICH 2003, Seite 84 ff) 

 

1.3. Inhalts- und Beziehungsaspekt der Kommunikation 

Jede Art von Kommunikation beinhaltet einen Inhalts- und Beziehungsaspekt. Der Inhalt der 

Mitteilung dient vor allem als Information. Der Beziehungsaspekt definiert, wie der Sender 

die Beziehung zwischen sich und dem Empfänger sieht und bezieht Stellungnahme über 

dessen persönliche Beziehung zu ihm. Vereinfacht ausgedrückt heißt das, was ich von 

meinem Gegenüber halte, zeigt sich in der Art und Weise wie ich ihn anspreche. Je nachdem 

fühlt sich mein Gegenüber entweder akzeptiert und vollwertig behandelt oder aber auch 

herabgesetzt, bevormundet und nicht ernst genommen. WATZLAWICK beschreibt dies an 

einem sehr lebensnahen Beispiel: Wenn Frau A auf Frau B’s Halskette deutet und fragt, ob 
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das echte Perlen sind, so ist der Inhalt ihrer Frage ein Ersuchen um Information über ein 

Objekt. Gleichzeitig aber definiert sie damit auch – und kann es nicht nicht tun – ihre 

Beziehung zu Frau B. Die Art, wie sie fragt (der Ton ihrer Stimme, ihr Gesichtsausdruck, der 

Kontext usw.), wird entweder wohlwollende Freundlichkeit, Neid, Bewunderung oder 

irgendeine andere Einstellung zu Frau B ausdrücken. Frau B kann ihrerseits nun diese 

Beziehungsdefinition akzeptieren, ablehnen oder eine andere Definition geben, aber sie kann 

unter keinen Umständen – nicht einmal durch Schweigen – nicht auf Frau A’s 

Kommunikation antworten. Dieser Aspekt der Interaktion zwischen den beiden hat nichts mit 

der Echtheit der Perlen zu tun, sondern beschreibt ihre Beziehung zueinander und gibt an, wie 

die übermittelten Informationen aufzufassen sind. (vgl. WATZLAWICK 2011, Seite 62) 

 

Die menschliche Entwicklung wird durch den wechselseitigen Austausch von Mitteilungen 

mit anderen Menschen geprägt. Die Beziehung- und Bindungsfähigkeit tragen neben den 

ausgesprochenen Worten, die uns zur Kommunikation befähigen, einen wesentlichen Beitrag 

zu einer gesunden Entwicklung bei.  

 

 

2. Beziehung, Bindung und Fürsorge 

Die von BOWLBY (1979) entwickelte Bindungstheorie beschreibt ein essenzielles, 

lebenslanges menschliches Bedürfnis nach Bindung, das in allen emotionalen Beziehungen 

zwischen Menschen eine Rolle spielt. Bindung ist ein bio-psychosoziales Konstrukt und 

bezieht sich auf das enge emotionale Band zu wichtigen Bezugspersonen, wobei eine 

herausragende Bedeutung der Bindung der frühen und mittleren Kindheit zugeschrieben wird. 

Bindung beschreibt jedes Verhalten (z.B. schreien, rufen, folgen, Arme ausstrecken), in 

dessen Folge der Kontakt und die Nähe zu einer anderen Person hergestellt wird, um 

Situationen zu bewältigen.  

Soziale Interaktionen mit wichtigen Bezugspersonen in der frühen Kindheit führen zu einem 

internen Arbeitsmodell, in dem Vorstellungen über das eigene Selbst sowie über die Umwelt 

entwickelt werden und die Emotionsregulation und das spätere Verhalten in Beziehungen 

beeinflusst werden. (vgl. JULIUS, BEETZ, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014, Seite 107) 
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Menschen haben ein angeborenes und biologisches Bedürfnis nach sozialen Interaktionen, die 

im Entwicklungsverlauf auf bestimmte Personen fokussiert werden.  

Die Funktionen der Bezugspersonen lassen sich nach MIKULICER und SHAVER (2007) 

folgendermaßen zusammenfassen: 

- Bezugspersonen sind das Ziel, zu dem unmittelbare Nähe hergestellt werden möchte 

- Sie bieten einen sicheren Hafen, mildern Stress und stellen eine Quelle von 

Unterstützung und Trost dar 

- Bezugspersonen sind eine sichere Basis, von der aus die Umwelt exploriert werden 

kann und ein unabhängiges Verhalten entwickeln werden kann  

(vgl. WOHLFARTH, MUTSCHLER, BITZER 2013, Seite 6) 

 

JULIUS, BEETZ, TURNER und UVNÄS-MOBERG beschreiben, dass eine sichere Bindung 

dadurch gekennzeichnet ist, dass ein Kind darauf vertraut, dass eine Bindungsfigur in einer 

belastenden Situation verfügbar ist und feinfühlig auf die Bedürfnisse nach Nähe und Schutz 

reagiert. Das Kind signalisiert seinen Stress und das Bedürfnis nach Nähe, weil es weiß, dass 

die Bindungsfigur es beruhigen wird. Positive Erfahrungen unterstützen eine gesunde 

Entwicklung, steigern den Selbstwert und die psychische Gesundheit.  

Fehlen wichtige Bezugspersonen oder kommt es zu einer Zurückweisung, dann entwickelt 

sich eine negative Vorstellung über sich selbst und andere und psychosoziale 

Fehlanpassungen werden wahrscheinlicher, so wie es beispielsweise bei unsicher gebundenen 

Kindern der Fall ist. Diese Kinder verlassen sich nicht auf die Verfügbarkeit der 

Bindungsfigur sowie deren Reaktionen. Betroffene Kinder signalisieren entweder nicht mehr, 

dass sie gestresst oder bedürftig sind, lassen sich durch die Bindungsfigur nicht beruhigen 

oder werden sogar in ihrer Gegenwart noch stärker gestresst. 

 

JULIUS et al. weisen darauf hin, dass in Abhängigkeit der elterlichen Fürsorgequalität 

Bindungsmuster entwickelt werden, die entweder ein sicheres, ein unsicher-vermeidendes, ein 

unsicher-ambivalentes oder ein desorganisiertes Verhalten von Bindung aufweisen können:  

 

 

 



11 

Sichere Bindung: 

Sicher gebundene Kinder suchen in belastenden Situationen aktiv die Nähe zu ihrer 

Bindungsfigur, weil die Sicherheit von Schutz, Trost und Unterstützung gegeben ist. Kinder 

dieser Bindungsgruppe entwickeln aufgrund von elterlicher Feinfühligkeit die Fähigkeit 

emotionale Betroffenheit auszudrücken, indem sie eigene negative Gefühle, wie 

beispielsweise Angst oder Ärger, offen äußern. 

 

Unsicher-vermeidende Bindung: 

Unsicher-vermeidend gebundene Kinder erleben deren Bindungsfigur als zurückweisend und 

nicht unterstützend. Um dieser Zurückweisung auszuweichen, verhalten sie sich 

beziehungsvermeidend und suchen in belastenden Situationen weder Nähe, Trost oder 

Unterstützung. Stattdessen zeigen sie ein erhöhtes Explorationsverhalten, indem sie sich 

Spielsachen oder anderen Objekten zuwenden. Dieses Verhalten wird als Verschiebung der 

Aufmerksamkeit – weg von der emotional belastendenden Situation – interpretiert. Angst und 

Stress kann so gut reguliert werden. 

 

Unsicher-ambivalente Bindung: 

Aufgrund von unzuverlässigen Bindungsfiguren sind sich Kinder über die Verfügbarkeiten 

ihrer Bezugspersonen in belastenden Situationen unsicher. Sie suchen daher nicht nur ständig 

die Nähe, sondern zeigen auch zum Teil massiven Ärger gegenüber ihren Bindungsfiguren. 

Dieses Verhalten resultiert wahrscheinlich aus der Nichtbeachtung ihrer Bindungsbedürfnisse. 

 

Desorganisierte Bindung: 

Kinder, die von ihren Eltern zurückgewiesen oder vernachlässigt werden zeigen ein 

desorientiertes, nicht auf eine Bezugsperson bezogenes Verhalten. Trennungen, physische 

oder sexuelle Misshandlungen, schwere Erkrankungen der Bindungsfigur können Auslöser 

einer Bindungsdesorganisation sein. 

(vgl. JULIUS, BEETZ, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014, Seite 117 ff) 

 

Das Bindungsverhalten behält über den gesamten Lebenszyklus seine Bedeutung. Im 

Erwachsenenalter wird es jedoch differenzierter und abstrakter.  
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Die beschriebenen Bindungserfahrungen werden gespeichert und bilden ein innerliches 

Arbeitsmodell, welches zukünftige Wahrnehmungen und Verhaltensweisen beeinflusst.  

 

Bindung und Fürsorge sind eng miteinander verbunden. Das Bedürfnis nach Fürsorge wird 

aktiviert, wenn vom Kind Bindungssignale ausgesendet werden. In diesen Situationen wird 

die Bindungsfigur idealerweise Nähe zum Kind herstellen und ihm Unterstützung und 

Fürsorge zukommen lassen, wodurch das Kind geschützt und beruhigt wird. Eine erfolgreiche 

Fürsorge wirkt stressregulierend und beruhigend.  

Das Fürsorgeverhalten wird nicht nur in der Beziehung zu den eigenen Kindern aktiviert, 

sondern auch gegenüber Enkeln, angenommenen Kindern und gegenüber Tieren. In diesem 

Zusammenhang werden Gefühle des Glücks, des Behagens und Gebrauchtwerdens ausgelöst. 

(vgl. JULIUS, BEETZ, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014, Seite 110, 127) 

 

 

3. Die Mensch-Tier-Beziehung 

Untersuchungen zufolge, können viele Aspekte der Bindungstheorie auf die Mensch-Tier-

Beziehung übertragen werden. 

 

Tiere begleiten den Menschen bereits ein Leben lang. Sie sind Nahrungslieferanten und 

Nahrungskonkurrenten, Arbeitstiere und Lebenspartner. Im Laufe der kulturellen 

Entwicklung änderte sich die Einstellung und die Beziehung zum Tier. Der Jagd- und 

Nutztiergebrauch trat immer mehr in den Hintergrund und das Haustier als sozialer Partner 

gewann an Bedeutung. (vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 10) 

Die Beziehung zu Tieren und deren positive Wirkung auf den Menschen kann auf zwei 

theoretische Erklärungsansätze zurückgeführt werden: Die Biophilie-Theorie und das 

Konzept der Du-Evidenz. 

 

3.1. Biophilie 

Die Biophilie ist laut OLBRICH ein „biologisch begründeter Prozess, der sich in der 

Stammesgeschichte entwickelt hat. Der Begriff beschreibt die Menschen inhärente Affinität 
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zur Vielfalt von Lebewesen in ihrer Umgebung ebenso wie zu ökologischen Settings, welche 

die Entwicklung von Leben ermöglichen.“ (OLBRICH 2003, Seite 69).  

Mit anderen Worten ausgedrückt beschreibt die Biophilie eine natürliche Anziehungskraft der 

Menschen zum Leben, zur Natur und zu den Tieren und weckt das Interesse und das 

Bedürfnis zur Kontaktaufnahme.  

JULIUS et al. beschreiben in ihrem Werk „Bindung zu Tieren“, dass Menschen nicht nur 

grundsätzliches Interesse an Tieren haben, sondern diese auch als Projektionsfläche ihrer 

eigenen Wünsche und Vorstellungen nutzen. Es kommt zu einer Stimmungsübertragung und 

Synchronisation des Verhaltens, die einen zentralen Mechanismus jeder sozialen Interaktion 

darstellen. Auch aus dem Blickwinkel der Tiere scheint es so, dass durch die Zuwendung des 

Menschen soziale Bedürfnisse erfüllt werden, die eine Kontaktaufnahme zum Menschen 

antreibt. Diese Annahme erscheint seltsam, nicht nur, weil Menschen ziemlich anders 

aussehen, sondern auch, weil es ganz offenbar Unterschiede in der Ausdrucksform ihrer 

Emotionen gibt. Dennoch kann sich eine tiefe, affektive Beziehung entwickeln, die nicht nur 

von Menschen subjektiv empfunden, sondern auch in ihrer Verhaltens- und physiologischen 

Komponente objektiv erfasst werden kann. (vgl. JULIUS, BEETZ, TURNER, UVNÄS-

MOBERG 2014, Seite 21) 

 

3.2. Du-Evidenz 

Die Du-Evidenz beschreibt die Tatsache, dass zwischen Menschen und Tieren Beziehungen 

möglich sind. Das Tier wird als Genosse gesehen, dem Persönlichkeit und Individualität 

zugeschrieben wird.  

In der freien Begegnung mit den Tieren sind Menschen in der Regel bemüht eine gemeinsame 

Kommunikationsebene zu finden, die entweder verbal oder nonverbal stattfinden kann. Im 

Dialog mit dem Tier kann eine Beziehung vom „Es“ zum „Du“ erfolgen. Durch die direkte 

und unmittelbare Reaktion des Tieres erfährt der Mensch ein Gefühl des 

Angenommenwerdens, welches frei von Ich-bezogenen Zweifeln und Ängsten ist - weil das 

„Du“ uns so annimmt wie wir sind. Durch diese Begegnung wird das Selbstbewusstsein 

gestärkt und die körperlichen, seelischen und geistigen Kräfte werden mobilisiert.  

Die Du-Evidenz ist speziell im therapeutischen Kontext sehr wertvoll. Durch den 

Beziehungsaufbau und das subjektive Gefühl von Vertrautheit wird das Tier zum Partner mit 
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individuellen Fähigkeiten und Bedürfnissen. Die Bereitschaft und die Fähigkeit des 

Menschen, Tieren auf dieser Ebene zu begegnen, zeigen sich auch dadurch, dass sie ihnen 

Namen geben. Das Tier wird so individuell hervorgehoben, es wird zum Subjekt mit 

Bedürfnissen und Rechten und zum Adressaten von Ansprache und Zuwendung.  

(vgl. OLBRICH 2003, Seite 64ff) 

 

 

4. Tiere als Bezugsobjekte 

Menschen sind motiviert und in der Lage, Beziehungen zu Tieren einzugehen. Eine enge 

Bindung zwischen Mensch und Tier kann sich dann entwickeln, wenn die Bedürfnisse nach 

Aufmerksamkeit, Nähe und sozialer Interaktion berücksichtigt werden. So können Tiere im 

Rahmen einer tiergestützten Therapie als sichere Basis und als sicherer Hafen dazu beitragen, 

das innere Arbeitsmodell zu verändern und die Fähigkeit, besser mit belastenden 

Lebensereignissen umzugehen, bestärken.  

 

Untersuchungen zufolge können Tiere ersatzweise die Funktion einer Bezugsperson 

annehmen, da länger andauernde Beziehungen mit einem Tier ähnliche Bedürfnisse 

befriedigen, wie die Beziehung zu einer nahestehenden Person.  

Tiere können auch das Pflegeverhaltenssystem beim Menschen aktivieren. 

Pflegeinteraktionen wie beispielsweise füttern, bürsten oder die Versorgung der Tiere gehen 

mit ähnlich positiven Gefühlen und physiologischen Reaktionen einher, wie direkte 

Bindungserfahrungen.  

Der Körperkontakt und das Fürsorgeverhalten sind wesentliche Aspekte einer sicheren 

Beziehung und bilden einen wichtigen Faktor in der Mensch-Tier-Beziehung. 

(vgl. WOHLFARTH, MUTSCHLER, BITZER 2013, Seite 7 ff) 

 

 

5. Oxytocin und Mensch-Tier-Interaktionen 

Menschen sind in Gegenwart eines Tieres bereit beziehungsweise fähig, sozial zu 

interagieren. Der Kontakt mit einem Tier reduziert depressive Zustände, hellt die Stimmung 
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auf, reduziert Furcht und Angst und erhöht das Vertrauen und die innerliche Ruhe. Der 

positive Einfluss von Mensch-Tier-Interaktionen wurde bereits durch eine beeindruckende 

Anzahl von Studien mit unterschiedlichen Forschungsdesigns dokumentiert.  

Ein theoretischer Erklärungszusammenhang der positiven Wirkung bildet das 

neurobiologische Konzept des Oxytocin-Systems. Das Hormon Oxytocin wird bei Berührung 

und durch Körperkontakt in vertrauensvollen Beziehungen freigesetzt. Es führt zu 

Entspannung, stärkt soziale Interaktionen, erhöht das Vertrauen, reduziert Angst und senkt 

den Kortisolspiegel und den Blutdruck.  

Alle Säugetiere, einschließlich des Menschen, teilen eine Reihe von psychophysiologischen 

Reaktionsmustern, die den Organismus schützen und sein Überleben fördern. Eine 

Stressreaktion, die durch Schmerzen, Angst oder Furcht ausgelöst wird, ist eine Reaktion, die 

es dem Menschen erlaubt, mit Herausforderungen zurecht zu kommen. Die von CANNON 

beschriebene „Flight-or-Fight“-Reaktion ist ein Beispiel für eine Stressantwort, die sowohl 

mentale als auch physiologische Anpassungen beinhaltet wie beispielsweise Furcht, Erregung 

und Ärger.  

 

Ein entgegengesetztes Reaktionsmuster, wodurch soziale Fähigkeiten gefördert, 

Stresszustände reduziert und Nährstoffe für das Wachstum und die Regeneration des Körpers 

eingesetzt werden, wird als „Calm-and-Connecting“-Reaktion bezeichnet. Dieses 

Reaktionsmuster wird in vertrauten Situationen durch Berührung, Wärme und leichten Druck 

auf die Haut aktiviert. Es entsteht ein Gefühl von Ruhe, Vertrautheit und Entspannung.  

Das Hormon Oxytocin spielt eine wichtige, integrative Rolle in der Regulation dieser 

Reaktionsmuster.  

 

Biologische Strukturen und Funktionen, die der Regulation von Sozialbeziehungen zugrunde 

liegen, sind bei Menschen und Tieren identisch. Es ist dem Menschen daher möglich, 

Beziehungen zu Tieren einzugehen, in denen auch das Hormon Oxytocin freigesetzt werden 

kann. JULIUS et al. nehmen an, dass hinter den beziehungsfördernden und stress- und 

angstreduzierenden Effekten das Oxytocin-System eine zentrale Struktur der Mensch-Tier-

Interaktion bildet. 

(vgl. JULIUS, BEETZ, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014, Seite 82) 
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Im folgenden Abschnitt möchte ich einen Überblick über potentielle Effekte von Mensch-

Tier-Interaktionen geben, deren Wirkung auf die Grundlage sozialer Beziehungen zwischen 

Mensch und Tier zurückzuführen sind.  

 

 

6. Effekte von Mensch-Tier-Interaktionen 

„Tiere haben ihr Bewusstsein auf das Hier und Jetzt beschränkt und sie können nicht in 

Kategorien denken. Auf Grund dieser Tatsache sind ihre interaktionellen Reaktionen auf 

Menschen immer frei von Vorurteilen oder Bewertungen.“ (POTTMANN-KNAPP 2013, 

Seite 142) 

 

OTTERSTEDT schreibt, dass ein heilender Prozess der Interaktion zwischen Mensch und 

Tier im Moment des ersten Kontaktes entsteht. Je unerwarteter ein Kontakt entsteht, umso 

stärker ist der Impuls für den heilenden Prozess.  

Die Mensch-Tier-Beziehung wird darüber hinaus noch durch die artübergreifende 

Kommunikation verstärkt. Ein Dialog zwischen Menschen wird als normal angesehen, jener 

zwischen Mensch und Tier berührt besonders. Und wenn ein Tier sogar aus eigener 

Motivation den Kontakt sucht, kann sich ein Prozess mit außergewöhnlicher Förderung 

entwickeln.  

Der Interaktionsprozess zwischen Mensch und Tier beeinflusst Körper (z.B. 

Muskelanspannung), Geist (z.B. Gedächtnistraining) und Seele (z.B. Artikulation der 

Gefühle) sowie soziale Talente. (vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 26 ff) 

 

Einer Studie der Universität Bonn zufolge werden Tiere als eine wirksame Prävention vor 

allem in Verbindung mit Herz- und Kreislauferkrankungen, Erkrankungen des 

Bewegungsapparates, psychosomatischen Erkrankungen, kindlichen Verhaltens- und 

Entwicklungsstörungen, Neurosen und Psychosen empfohlen.  

Den wissenschaftlichen Aussagen entsprechend, haben Tiere eine positive Wirkung auf den 

gesamten Lebensstil des Menschen.  
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Anhand von ausgewählten Beispielen, möchte ich nun auf die positiven Gesundheitseffekte 

näher eingehen, die durch den unmittelbaren Kontakt zwischen Mensch und Tier entstehen 

können: 

 

Wirkung auf den Körper 

Allgemeine Verbesserung des 

Gesundheitsverhaltens durch 

mehr Bewegung 

Durch Mobilisierung verschiedener Körperteile und 

Körperfunktionen, die beim Kontakt mit dem Tier 

benötigt werden: Rücken, Nacken, Arme, Beine, 

Hände, Finger und Gelenke usw. 

Entspannung 

Eine Entspannung der Muskulatur beugt 

Verspannungen vor und verringert ebenso 

Folgeschmerzen wie beispielsweise 

Kopfschmerzen. 

Appetitanregung 

Durch die Vorfreude auf den anstehenden 

Tierkontakt werden bestehende Symptome 

relativiert oder sekundär und fördern die 

Appetitanregung. 

Unterstützung der Genesung 

Ein Kontakt- und Dialogaufbau sowie die 

Motivation, zum Tierbesuch fit zu sein, 

mobilisieren innere Heilungskräfte. 

Aufbau von Strukturen im Alltag 

Durch regelmäßige Versorgung, Pflege und 

Bewegung mit dem Tier wird der Aufbau von 

Alltagsstrukturen angeregt. 

Senkung von Blutdruck und 

Pulsfrequenz 

Das Streicheln eines Tieres kann durch die taktilen 

Reize des weichen Fells eine Senkung von 

Blutdruck, Puls und eine Kreislaufstabilisierung 

herbeiführen. Durch den ruhigen Atemzug eines 

Tieres kann diese Wirkung noch gesteigert und 

optimiert werden.  
 

(vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 31 ff) 
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Wie sich der Kontakt mit Tieren positiv auf die menschliche Psyche auswirken kann, 

beschreibt OTTERSTEDT anhand eines Beispiels aus einer Alltagssituation. Sie bezieht sich 

dabei auf eine kleine Übung, die sich dazu eignet auch selbst zu erfahren, welche emotionalen 

Erfahrungen in einer Begegnung mit einem Tier möglich sind: 

 

„Stellen Sie sich jetzt bitte einmal vor, Sie gehen eine kleine, ruhige Straße entlang. Nach 

einiger Zeit bemerken Sie, dass hinter Ihnen ein kleiner schwarz-weiß gefleckter Hund läuft. 

Als Sie stehen bleiben um sich umzudrehen, kommt der kleine Hund freudig schwanzwedelnd 

auf Sie zu. Sie gehen in die Hocke und der kleine Hund schnuppert an Ihrer Hand. Schließlich 

stupst er Sie mit seiner Nase und schaut Sie direkt und freundlich an. 

� Fühlen Sie sich in diesem Moment wohl oder eher unwohl? 

� Fühlen Sie sich eher entspannt oder vielleicht eher ein bisschen angespannt? 

� Welche Gefühle verbinden Sie mit der Situation in diesem Moment?“  

(OTTERSTEDT 2001, Seite 33 ff) 

 

Die Begegnung mit einem heftig schwanzwedelnden Hund, der aus eigener Motivation auf 

einen Menschen zukommt, wird in der Regel ein Lächeln ins Gesicht zaubern, zu einer 

weiteren Kommunikation auffordern und ein ebenfalls freundliches Gesicht als Antwort 

erhalten. In einer Mensch-Tier-Begegnung sind emotionale Erfahrungen jedoch auch 

abhängig von der eigenen Befindlichkeit und der Atmosphäre der Umgebung. So kann ein 

seelisch oder körperlich vorhandener Leidensdruck oder eine Erschöpfung zu einer 

verzögerten Annahme des Dialogangebotes führen. Durch das Tier, in diesem Fall durch den 

Hund, der schwanzwedelnd angelaufen kommt, seinen Kopf vielleicht schräg hält und einen 

freundlichen Blick zuwirft, werden jedoch in jedem Fall Gefühle des Angenommenwerdens 

angeregt.  

 

Emotionale Beziehungen beginnen in dieser Art der Begegnung, wo der Mensch von einem 

anderen Lebewesen in seiner individuellen Art und Weise so angenommen wird, wie er ist. 

Durch das emotionale Anvertrauen wird Nähe und Geborgenheit zugelassen, die eine 

wohltuende Wirkung auf die menschliche Seele haben. 
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Wirkung auf die Seele 

Stärkung des Selbstwertgefühls 

und Selbstbewusstseins 

Das Erleben von Zuwendung und Bestätigung lässt 

ein positives Selbstbild entstehen 

Verringerung von Traurigkeit 

und Depressionen 

Im Kontakt mit dem Tier findet ein trostspendender 

Dialog statt. 

Durch geistige Aktivität und Verantwortung besitzt 

die Mensch-Tier-Beziehung eine antidepressive und 

antisuizidale Wirkung. Die entstehende Vertrautheit 

kann in einem regelmäßigen Kontakt zum Tier zu 

einem sicheren seelischen Halt führen und 

langfristig helfen, mit Depressionen zu leben 

beziehungsweise suizidale Tendenzen zu 

verhindern. 

Reduktion von Stress 
Durch Trost und Ablenkung kann der Einsatz von 

Tieren beruhigend und entspannend wirken. 

Umbewertung seelischer 

Belastungen 

Die emotionale Zuwendung des Tieres lässt oft bei 

Menschen eine Umbewertung von seelischen 

Belastungen zu und hilft so, einen Weg aus einer 

seelischen Krise zu finden. 
 

(vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 33 ff) 

 

 

„Durch den körpersprachlichen Dialog mit einem Tier entdecken Menschen auch Alternativen 

im Dialog mit ihren Mitmenschen.“ (OTTERSTEDT 2001, Seite 41) 

 

Die folgende Tabelle stellt einen Überblick über mögliche Einflussfaktoren auf die soziale 

Kontaktbereitschaft dar. 
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Einflüsse auf die soziale Kontaktbereitschaft 

Förderung der 

Kontaktbereitschaft 

Soziale Kontakte werden auf aktive und passive 

Weise durch das Tier gefördert. Einerseits reduziert 

es die Angst, mit einem anderen Menschen in 

Kontakt zu treten und anderseits werden Fremde 

durch die Anwesenheit des Tieres aufmerksam, 

beziehen sich zunächst auf das Tier, um dann den 

Kontakt mit dem Menschen aufzunehmen.  

Nähe-Distanz 

Das Tier ermöglicht Distanzen abzubauen, Nähe 

herzustellen und ein bewusstes Gefühl für den 

eigenen Körper zu entwickeln. 

Das Tier als Vermittler sozialer 

Attribute 

Die Auswahl des Tieres ist mit einer innerlichen 

Haltung verbunden, so wählt der Mensch ein Tier, 

das zu ihm passt und nach außen einen Teil von ihm 

repräsentieren soll. Soziale Attribute wie 

beispielsweise Offenheit, Fröhlichkeit, 

Sportlichkeit, aber auch Wachsamkeit, Drill und 

Aggressivität können von verschiedenen sozialen 

Gruppen in positiver oder negativer Art und Weise 

interpretiert werden.  

Steigerung des Vertrauens 

Menschen in Begleitung von Tieren werden als 

vertrauenswürdiger eingeschätzt. So kann ein 

Spaziergang durch den Park mit einem Hund an der 

Seite zu einer deutlich höheren Kontaktaufnahme 

führen.  
 

(vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 39 ff) 

 

JULIUS et al. berichten, dass die Anwesenheit eines Tieres zu einer Stimulation positiver, 

sozialer Interaktionen führt. BEETZ bezeichnet Tiere in diesem Zusammenhang auch als 
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soziale Katalysatoren und schreibt diesem Effekt in der Mensch-Tier-Beziehung eine wichtige 

Rolle zu. Die Hintergründe dazu möchte ich im nachfolgenden Absatz zusammenfassen. 

 

Den Grundstein moderner tiergestützter Interventionen legte LEVINSON (1969), ein 

Psychotherapeut aus dem Jahre 1964, indem es ihm gelang, durch die Anwesenheit seines 

Hundes mit einem Jungen zu kommunizieren, der in allen vorangegangenen Sitzungen kein 

Wort mit ihm wechselte. LEVINSON berichtete in einigen seiner Publikationen, dass Kinder 

schnell Liebe und Zuneigung zu einem Tier entwickeln, weil sie ein basales Bedürfnis nach 

Körperkontakt und Gesellschaft haben, das durch Streicheln und Fellpflege befriedigt werden 

kann. Diese Erkenntnisse ermöglichten es LEVINSON, einige wesentliche Bausteine der 

Mensch-Tier-Beziehung zu benennen. Das Phänomen, das es dem Menschen ermöglicht 

schnell Liebe und Zuneigung zu einem Tier zu entwickeln, beschreibt auch die Offenheit, 

primäre Bindungs- und Fürsorgestrategien in der Beziehung zu einem Tier zu aktivieren.  

Die vertrauensfördernde Wirkung von Tieren sowie deren Potenzial, zwischenmenschliche 

Interaktionen zu erleichtern, werden als „sozialer Katalysator“ bezeichnet. (vgl. JULIUS, 

BEETZ, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014 Seite 184 ff) 

 

Tiere können in vielerlei Hinsicht einen positiven Einfluss auf den Menschen haben. Im 

therapeutischen Kontext werden sie gerne gezielt dann eingesetzt, wenn Menschen durch die 

Begleitung der Tiere ihre körperlichen, geistigen und seelischen Kräfte fördern wollen.  

So fordert der Umgang mit dem Tier eine stetige Aufmerksamkeit, die dazu beiträgt, die 

seelischen Kräfte zu mobilisieren und den Geist in einen Dialog einzubringen.  

(vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 45) 

 

6.1. Tiere als Förderer der Selbstwirksamkeit 

Menschen beginnen schon sehr früh ein Konzept von sich selbst, von ihrem Können und ihren 

Stärken zu entwickeln. WOHLFARTH et al. benennen die Selbstwirksamkeitserfahrung als 

einen wesentlichen Aspekt, der die Lern- und Leistungsprozesse positiv beeinflussen kann 

und heben die Wirksamkeit der tiergestützten Therapie in diesem Kontext besonders hervor. 
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Eine Selbstwirksamkeitserwartung beschreibt die eigene Erwartung, neue oder schwierige 

Anforderungssituationen auf Grund eigener Kompetenzen erfolgreich bewältigen zu können, 

wobei es sich dabei um Aufgaben und Herausforderungen handelt, zu deren Bewältigung 

Anstrengungsbereitschaft und Ausdauer erforderlich sind. 

Selbstwirksamkeit ist eine wichtige Voraussetzung für eine kompetente 

Selbsthandlungsregulation und lässt sich von folgenden Aspekten beeinflussen: 

- Handlungsergebnisse in Gestalt eigener Erfolge und Misserfolge 

- Stellvertretende Erfahrungen durch Beobachtung von Verhaltensmodellen 

- Sprachliche Überzeugungen (z.B. durch Fremdbewertung) 

- Wahrnehmung eigener Gefühlserregung 

 

Erfolgserfahrungen stärken den Aufbau von Selbstwirksamkeitsüberzeugungen und tragen 

dazu bei, dass einzelne Misserfolge kaum mehr einen schädigenden Einfluss haben, sondern 

konstruktiv in ein zielgerichtetes Verhalten umgesetzt werden können. Speziell in diesem 

Bereich kann die tiergestützte Therapie wirksam werden. Eine lebendige interaktive 

Beziehung zu Tieren trägt dazu bei, dass Menschen sich selbst und ihre Umwelt in einem 

neuen Licht sehen sowie neue Fähigkeiten und Reaktionsmöglichkeiten in ihrem 

Verhaltensrepertoire aufnehmen. Der Umgang mit Tieren gewährt eine Reihe von 

Möglichkeiten, das eigene Verhalten angepasster hinsichtlich sozialer Interaktion und 

möglicher Ursache-Wirkungsbeziehung einzuschätzen. 

Menschen fühlen sich in der Gegenwart von Tieren akzeptiert, bedeutsam und wertgeschätzt, 

frei von einem äußeren Druck oder sozialen Einschränkungen, wodurch die Interaktion mit 

dem Tier in der Regel explorativer, spontaner und kreativer erfolgen kann. 

Das Verhalten der Tiere ist authentisch und nicht von sozialen Normen geprägt. Sie drücken 

ihre emotionale Befindlichkeit offen aus und können so ein Medium für einen offenen 

Umgang mit den eigenen Gefühlen, Wünschen und Ängsten sein. Tiere eignen sich als 

Selbstwirksamkeitsmodelle besonders gut, da vor allem Kinder und Jugendliche Tieren oft 

ähnliche Attribute wie sich selbst zuschreiben.  

 

Zur Stärkung der Selbstwirksamkeit eignen sich jene Modelle am besten, die zur Bewältigung 

vorhandener Probleme führen. Auch hier können Tiere bei der Überwindung einzelner 
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Schwierigkeitselemente unterstützend helfen. Dies zeigt sich beispielsweise, wenn bei einer 

Übung versucht wird, einen Parcours gemeinsam zu meistern und es dem Mensch-Tier-Team 

nicht auf Anhieb gelingt. Im Umgang mit dem Pferd ist das „Führen“ auch oftmals Thema 

zwischen den Interaktionsbeteiligten. Tiergestützte Therapie ist nur im Hier und Jetzt 

möglich, so wird das gemeinsame Tun erschwert, wenn die Gedanken beginnen 

abzuschweifen und nicht die notwendige Klarheit in der Körperhaltung vorhanden ist. Der 

Umgang mit Gefühlen nimmt in der tiergestützten Therapie daher eine wichtige Rolle ein.  

Durch verschiedene Übungen kann das Selbstvertrauen gestärkt werden und die 

wirkungsvolle Erfahrung gemacht werden, Ziele aus eigener Kraft zu erreichen. 

(vgl. WOHLFARTH, MUTSCHLER, BITZER 2013, Seite 14ff) 

 

Die Autoren McCORMICK und McCORMICK (1997) beschäftigen sich bereits seit vielen 

Jahren mit Pferden und ihren therapeutischen Wirkweisen bei Menschen mit psychischen 

Erkrankungen. Neben der beschriebenen Selbstwirksamkeit, wird das Pferd in diesem 

Zusammenhang auch als Spiegel betrachtet, welches den Menschen reflektiert und sein 

Streben nach Selbstverwirklichung und Veränderung unterstützt. In der Interaktion mit dem 

Pferd sollen die Fähigkeit zum Verständnis eigener Verhaltensweisen und die Fähigkeit zur 

Selbstbeherrschung verbessert werden.  

(vgl. McCORMICK, McCORMICK, 1997, Seite 37) 

 

Ob in der tiergestützten Therapie das Phänomen des Spiegelns auftritt und Tiere als 

Selbstobjekte herangezogen werden können, kann bislang mit empirischen Befunden noch 

nicht belegt werden. Untersuchungen zeigen jedoch bereits, dass nach einer tiergestützten 

Therapie Personen besser in der Lage waren, menschliche Emotionen zu erkennen. Dies kann 

als Hinweis gelten, dass der Umgang mit Tieren sowie das Beobachten ihres Verhaltens, die 

Interaktion mit anderen Menschen verbessern kann. 

(vgl. WOHLFARTH, MUTSCHLER, BITZER 2013, Seite 15) 
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7. Das Pferd im therapeutischen Kontext 

Pferde sind soziale Lebewesen und bringen von Natur aus eine Neugier, Offenheit und hohe 

Kommunikationsbereitschaft mit. Das Leben im Herdenverband nimmt dabei eine besonders 

wichtige Rolle ein. Es fordert einerseits eine stetige Interaktionsbereitschaft, Neuaufnahme 

und Aufrechterhaltung von Beziehungen zu deren Artgenossen und andererseits wird in einem 

beständigen Sozialverbund die Fähigkeit zur Verständigung über optische Signale besonders 

stark ausgeprägt.  

 

Das Pferd als Fluchttier verdankt sein Überleben seinem wirkungsvollen 

Kommunikationssystem. Es beinhaltet den Ausdruck über Mimik, Gestik und Körperhaltung 

sowie den Ausdruck über Lautäußerungen wie beispielsweise Schnauben oder Wiehern. Laute 

werden von Pferden hauptsächlich benutzt, um zu signalisieren wo sie sich gerade befinden 

und um sich zu vergewissern, dass sie mit ihren Artgenossen in Verbindung stehen. Das 

körpersprachliche und mimische Ausdrucksverhalten hingegen ermöglicht es den Pferden auf 

nonverbaler Ebene zu kommunizieren, indem der Muskeltonus durch Anspannung oder 

Entspannung verschiedener Körperpartien verändert wird. 

Auch der menschliche Körper zeigt durch eine Veränderung des Muskeltonus ein ähnliches 

Reaktionsmuster auf Regungen und ermöglicht es somit den Pferden, die körpersprachlichen 

Signale des Menschen sensibel wahrzunehmen und darauf zu reagieren. 

(vgl. GANSTERER, FISCHER, POINSTINGL 2011, Seite 12) 

 

Im folgenden Abschnitt meiner Arbeit möchte ich einen Überblick über das Sozialverhalten 

der Pferde geben und dabei speziell das innerartliche Verhaltensrepertoire in den Vordergrund 

stellen, das vor allem für die Interaktion mit dem Menschen von Bedeutung ist.  

 

7.1. Natürliche Verhaltensweisen, soziale Organisation und Gruppengröße 

Pferde sind soziale Tiere und leben in Gruppen von mindestens zwei bis maximal 20 

Mitgliedern. Das Leben in der Gemeinschaft bedeutet für sie Sicherheit, die durch vertraute 

Artgenossen in einem organisierten Sozialverband mit einem Leittier gewährleistet wird. Die 

Führung wird in einem Herdevenband meistens von der Leitstute übernommen. Der Hengst 
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beteiligt sich ebenfalls an dieser Aufgabe, in erster Linie ist er jedoch für den Zusammenhalt 

in der Gruppe und für die Verteidigung gegen potentielle Angreifer zuständig.  

 

7.2. Rangordnung 

Pferde halten in ihrem Herdenverband eine relativ feste Rangordnung ein, die ein 

reibungsloses Zusammenleben gewährleistet und vermehrte Auseinandersetzungen 

verhindert. Die Rangfolge bleibt weitgehend stabil unter der Voraussetzung, dass sich alle 

Tiere dieser Herde individuell bekannt sind.  

Die Positionierung in der Herde kann sich aus physischen Faktoren wie Alter, Geschlecht, 

Gewicht und Größe ergeben und von psychischen Faktoren wie Kampfbereitschaft, 

Temperament, rasche Reaktionen und Selbstvertrauen beeinflusst werden. In der freien 

Wildbahn ist es oft der Hengst, der als ältestes und stärkstes Pferd die Position des 

ranghöchsten Tieres einnimmt. Bei Hauspferden, deren Gruppenstruktur mehr oder weniger 

auch durch den Menschen beeinflusst wird, ist es meist die Leitstute, die für gewöhnlich ein 

älteres, erfahrenes und besonders kräftiges Tier symbolisiert.  

Die ranghohen Pferde in der Herde besitzen einige Vorrechte wie beispielsweise die Wahl des 

besten Futterplatzes oder den Zugang zu einem besseren Schlaf- oder Dösplatz. Im Gegensatz 

dazu, bieten sie ihren rangniedrigeren Artgenossen Schutz und Sicherheit, was letztendlich für 

deren Wohlbefinden von großer Bedeutung ist.  

Einzelne Situationen können dazu führen, dass neben der existierenden Rangordnung eine 

momentane Motivation die Pferde dazu leitet, den Ausgang einer Auseinandersetzung zu 

bestimmen. So kann sich ein rangniedrigeres Pferd bei entsprechender Motivation wie 

beispielsweise Hunger, gegenüber einem ranghöheren Pferd kurzfristig durchsetzen.  

 

7.3. Droh- und Unterlegenheitsverhalten 

Im Allgemeinen wird von Pferden immer nur so viel Aggressionsverhalten gezeigt, wie es die 

augenblickliche Situation erfordert. Das kann auch auf ökonomische Gründe zurückgeführt 

werden, denn eine Auseinandersetzung ist auch immer mit einem Verletzungsrisiko 

verbunden, welches letztendlich ein Überleben gefährden würde.  
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Die Art der Auseinandersetzung hängt von Faktoren wie Rangstatus, sexuelle Libido, Alter, 

Geschlecht und individuelle Kampfbereitschaft ab, wobei in jedem Fall den Pferden ein 

großes Repertoire an Droh- und Unterlegenheitsgebärden zur Verfügung steht.  

 

Das Drohen wird durch eine spezielle Gesichtsmimik 

charakterisiert, welches durch zurückgelegte Ohren, 

verschmälerte Nüstern und nach hinten gezogene 

Maulwinkel gut erkennbar ist.  

 

Aggressive Drohformen wie beispielsweise Angehen 

und Beißen werden in erster Linie von ranghohen 

gegen rangniedrigere Tiere eingesetzt.  

 

Ergänzend dazu, wird unter natürlichen Lebensbedingungen dem Unterlegenheitsverhalten 

eine ebenso bedeutsame Rolle zugeschrieben. Pferde verfügen über verschiedene Demuts- 

und Beschwichtigungssignale, die optisch gesehen oft das Gegenteil vom artspezifischen 

Drohverhalten abbilden. Das Pferd versucht durch gesenkte Körperhaltung, durch 

Ausweichen oder einer Meidung, Konflikte ohne Nachteile eines Kampfes zu lösen.  

 

7.4. Soziale Beziehungen 

Pferde können als sozial lebende Tiere Bindungen eingehen, haben ein Bedürfnis nach 

Kontakt und die Bereitschaft, anderen nachzufolgen. Tiere, die in Gemeinschaften leben, 

zeichnen sich nicht nur durch ihren besonderen Arbeitswillen aus, sondern haben auch ein 

natürliches Verständnis von „Freundschaft“ und Kontaktaufnahme.  

Pferde sind also in der Lage soziopositive Beziehungen einzugehen und haben auch ein 

intensives Bedürfnis danach. Die Stabilität der Herdenverbände wird durch die 

freundschaftliche Verbundenheit zwischen den Gruppenmitgliedern gestärkt und durch 

bestimmte soziale Aktivitäten wie beispielsweise gegenseitige Fellpflege gefestigt. Das 

Komfortverhalten unter Partnern gilt als Anzeiger für soziale Bindungen und wird auch im 

Begrüßungsverhalten, durch häufiges Zusammensein und gegenseitiges Nachfolgen 

ausgedrückt. Speziell bei der gegenseitigen Fellpflege steht neben dem Putzvorgang die 

Abb. 1: Drohen  

(vgl. ROBERTS 2002, Seite 29) 
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Kommunikation im Vordergrund. Die Fellpflege hat eine beruhigende Wirkung, senkt die 

Herzfrequenz und wird meistens mit bevorzugten Partnern durchgeführt, um die Bindung zu 

bekräftigen. 

Die Beweggründe, dass Pferde willig sind Freundschaften einzugehen, lassen sich durch 

Beobachtungen bestätigen und auf einige Ursachen zurückführen. Eine starke Bindung ist 

nicht nur zwischen der Stute und ihrem Fohlen erkennbar, sondern zeigt sich häufig auch bei 

Spielgefährten aus der Jugendzeit, die lebenslange Freunde bleiben, sofern sie nicht 

voneinander getrennt werden. Freundschaften sind auch häufig bei Pferden der gleichen 

Fellfarbe und Alterskategorie zu beobachten. Hierfür gibt es Erklärungsmodelle, die sich 

einerseits auf die Prägung der Fellfarbe der Mutter zurückführen lassen und andererseits 

durch die altersabhängige Bewegungsaktivität und Spielfreude der Pferde erklärbar sind. 

Das Bindungsverhalten und die Bildung solcher Freundschaften tragen dazu bei, aggressive 

Interaktionen in der Gruppe zu hemmen und ein ausgeglichenes Verhalten zu fördern.  

Pferde beziehen auch den Menschen in ihr Bindungsverhalten aktiv ein und betrachten ihn als 

Sozialpartner, der als ranghöher, ranggleich oder rangniedriger angesehen werden kann.  

 

7.5. Individualdistanz 

Die Individualdistanz beschreibt den Mindestabstand, der von den Pferden innerhalb der 

Herde gewahrt wird. Die Größe der Distanz richtet sich nach dem Rangverhältnis, in dem die 

Tiere zueinander stehen. Je weiter die Pferde in der Rangordnung voneinander entfernt sind, 

desto größer ist die erforderliche Individualdistanz.  

Die Nichteinhaltung des erforderlichen Abstands stellt eine aggressive Handlung dar, der mit 

Unterwerfung oder Angriff begegnet wird. Zur friedlichen Überschreitung der 

Individualdistanz wie beispielsweise bei der Paarung oder sozialen Fellpflege, muss eine 

freundschaftliche Absicht signalisiert werden. 

(vgl. ZEITLER-FEICHT 2008, Seite 29 ff) 
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7.6. Ausdrucksverhalten der Pferde 

Pferde haben ein eigenes bewusstes Erleben, positive und negative Emotionen, die über den 

Ausdruck ihrer Körpersprache gut beobachtet werden können.  

Im Umgang mit den Pferden ist es wichtig, die körpersprachlichen Signale richtig deuten zu 

können, daher soll der folgende Raster einen kurzen Einblick in das Ausdrucksverhalten der 

Pferde ermöglichen. 

 

 

Seitlich gerichtete Ohren können folgende 

Bedeutungen haben: 

- Unsicherheit 

- Unterwerfung und Angst 

- Die Aufmerksamkeit ist zur Seite 

gerichtet 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nach vorn gerichtete Ohren signalisieren 

Aufmerksamkeit, eine positive 

Grundeinstellung und ein Interesse an etwas, 

das sich unmittelbar vor, oder in einiger 

Entfernung vor dem Pferd befindet. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 2: seitlich gerichtete Ohren  

(vgl. ROBERTS 2002, Seite 29) 

Abb. 3: nach vorne gerichtete Ohren  

(vgl. ROBERTS 2002, Seite 29) 
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Ein entspanntes Pferd in Ruhestellung. 

Entspannung zählt zum natürlichen 

Verhaltensrepertoire des Pferdes und ist 

durch eine ruhige, regelmäßige Atmung, 

einen weichen Blick, eine Entlastung des 

Hinterbeins und eine insgesamt entspannte 

Körperhaltung mit lockerer Muskulatur 

gekennzeichnet. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Erste Anzeichen von Angst symbolisieren 

ein fest geschlossenes, verspanntes Maul mit 

einer geringfügig verlängerten Oberlippe, 

einer angespannten Unterlippe mit 

deutlichem Kinn sowie nach unten-hinten 

gerichtete Ohrmuschelöffnungen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Lecken und Kauen kann ein Zeichen für 

Zufriedenheit und ein Ausdruck des 

Wohlbefindens sein. Leck- und 

Kaubewegungen gelten als 

Entspannungsreaktionen auf 

Stresssituationen und stehen oft eng in 

Verbindung mit einer Kopftiefhaltung und 

dem Schnauben. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4: Entspannung 

(vgl. ROBERTS 2002, Seite 29) 

Abb. 5: Angst 

(vgl. ROBERTS 2002, Seite 29) 

Abb. 6: Lecken und Kauen 

(vgl. ROBERTS 2002, Seite 29) 
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Gähnen erfolgt häufig nach Ruheperioden. 

In der Zusammenarbeit mit dem Menschen 

kann es ein Signal für Entspannung sein, aber 

auch unangenehme Umstände ausdrücken, 

die das Pferd nicht ändern beziehungsweise 

vor denen es auch nicht flüchten kann.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

(vgl. ZEITLER-FEICHT 2008, Seite 111 ff) 

 

 

7.7. Konsequenzen für die Haltung 

Soziale Verhaltensformen sind den Pferden angeboren, das gegenseitige Verstehen dieser 

Ausdrucksformen muss jedoch erst erlernt werden. Das Aufwachsen in einer sozialen Gruppe 

ist für den Entwicklungsprozess der Pferde besonders wichtig.  

Pferde sind nicht territorial, sondern leben in freier Wildbahn in Streifgebieten. Diese Aspekte 

fordern in erster Linie das Vorhandensein lebensnotwendiger Ressourcen, die vor allem durch 

Grasflächen, Wasserstellen, Schlafplätze sowie Wälz- und Scheuermöglichkeiten abgedeckt 

werden. Häufig werden die verschiedenen Plätze von den Pferden gemeinsam aufgesucht, da 

vielen Aktivitäten eine Stimmungsübertragung zugrunde liegt.  

 

In der Praxis wird der Gruppenhaltung häufig Skepsis entgegengebracht, vor allem wegen des 

erhöhten Verletzungsrisikos. Dieser Befürchtung sollte durchaus Beachtung geschenkt 

werden, vor allem dann, wenn Pferde ohne besondere Vorkehrungen zusammengewürfelt 

werden. Eine Gruppenhaltung im Offenstall funktioniert nur dann problemlos, wenn der 

Betriebsleiter das Verhalten der Pferde gut kennt, mit dem Management vertraut ist und die 

Anlage richtig konzipiert ist.  

Abb. 7: Gähnen 

(vgl. NEUGEBAUER, 

NEUGEBAUER  2002, Seite 73) 
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In einer Gruppenhaltung sind ein ausreichendes Platzangebot und eine stetige 

Rückzugsmöglichkeit für rangniedrigere Tiere unbedingt erforderlich. Nur unter diesen 

Bedingungen können die Pferde ihr natürliches Verhalten praktizieren und ihre 

rangabhängigen Individualabstände ohne Auseinandersetzungen einhalten.  

Pferde benötigen einen ausreichenden Sicht-, Geruchs- und Hörkontakt zu ihrer Umgebung 

um sich sicher und wohl zu fühlen. Während ihrer Entwicklungsgeschichte konnten die 

Pferde nur durch stetige Wachsamkeit und Erkundung der Umgebung überleben. Die Sinnes- 

und Wahrnehmungsleistungen sind auf eine große Reizaufnahme ausgelegt, daher benötigt 

ein artgerechtes Haltungssystem ein gut strukturiertes Umfeld und so viel Kontakt wie 

möglich zu seiner Umwelt.  

Ein optimales Angebot an Umweltreizen und eine individuelle Anpassung an die Pferde 

steigern das Wohlbefinden und verhindern Verhaltensprobleme, die oft auf Reizverarmung 

zurückzuführen sind. 

Das Wälzen ist ein elementares Grundbedürfnis im Komfortverhalten der Pferde und bedient 

sich auch einer kommunikativen Funktion. Eine intensive geruchliche Kontrolle des Bodens 

vor dem Abliegen und eine ansteckende Wirkung auf die Artgenossen sind Anzeichen für 

einen innerartlichen Kommunikationsaustausch. Nach schweißtreibenden Arbeiten ist das 

Bedürfnis sich zu wälzen besonders groß, sorgt für einen positiven psychischen Effekt und 

sollte den Pferden daher unbedingt ermöglicht werden.  

Das Fressverhalten gehört zu sozialen Aktivitäten, das von den Pferden unter natürlichen 

Lebensbedingungen bevorzugt gemeinsam durchgeführt wird. Dabei beginnen häufig einige 

Gruppenmitglieder mit der Nahrungsaufnahme und die anderen folgen nach, unter Einhaltung 

ihrer rangabhängigen Sozialabstände.  

Pferde sind Pflanzenfresser und ernähren sich überwiegend von Gräsern und Kräutern. Da 

diese Nahrung energiearm und rohfaserreich ist und außerdem sehr selektiv und sorgfältig 

aufgenommen wird, benötigen Pferde sehr lange Fresszeiten, um ihren Nährstoffbedarf zu 

decken. So sind Weidepferde etwa 12 bis 18 Stunden am Tag mit der Nahrungsaufnahme 

beschäftigt.  

In der Pferdehaltung sind diese Aspekte unbedingt zu berücksichtigen, denn auch 

unerwünschtes Verhalten findet häufig seinen Ursprung in einer zu geringen 

Beschäftigungsdauer mit der Nahrungsaufnahme. Unter ernährungsphysiologischer 
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Betrachtung ist zu beachten, dass durch eine unzureichende Futterzufuhr die Risiken für 

verschiedene Störungen des Verdauungsapparates wie beispielsweise Magengeschwüre, 

Fehlprägungen, Hakenbildungen an den Zähnen, erhöht werden.  

(vgl. ZEITLER-FEICHT 2008, Seite 27 ff) 

 

7.8. Artgerechter Umgang, Kommunikation und Training 

Die Beziehung zum Pferd wird bewusst oder unbewusst, entscheidend vom Menschen 

gestaltet. Eine artgerechte Kommunikation ergibt sich aus einer gegenseitigen 

vertrauensvollen Zusammenarbeit in der Mensch-Pferd-Beziehung. Das bedeutet, dass neben 

einer Etablierung artgerechter Haltungssysteme und Umgangsmethoden auch die Bereitschaft 

vorhanden sein muss, das innerartliche Verhalten und Kommunizieren der Pferde mit ihren 

feinsten Signalen verstehen zu wollen und auf dieser Basis ein artgerechter Umgang erfolgen 

kann. Die wesentliche Grundlage dazu stellt eine stets positiv mentale und emotionale 

Grundhaltung des Menschen in der Mensch-Pferd-Beziehung dar, da das Pferd auf 

Emotionen, Stimmungen und Aufmerksamkeit deutlich reagiert. Positive Gedanken und eine 

positive Einstellung nehmen eine wichtige Rolle ein, die das Ziel verfolgen, Motivation, 

innere Ruhe, Entspannung, bewusste Atmung, Wohlempfinden und körperliches und 

seelisches Gleichgewicht nachhaltig zu schaffen. Ein darauf aufbauendes kongruentes 

Ausdrucksverhalten, Raumpräsenz und Führungsverhalten lässt sich dadurch besser erlernen 

und festigen.  

 

Ein weiterer wesentlicher Aspekt ist die Bereitschaft eine Ausbildungsmethode zu wählen, 

welche die natürlichen Verhaltensweisen der Pferde wahrt und eine Kommunikation über die 

Körpersprache ermöglicht. Falsche Einstellungen und Haltungen wie beispielsweise das 

körperliche Zwingen oder Bezwingenwollen bestimmter Verhaltensweisen führen zu 

Widerstand, körperlichen und psychischen Traumatisierungen und Verhaltensstörungen. 

Das Tier begleitet den therapeutischen Prozess als verlässlicher Unterstützer, es soll jedoch 

als Partner mit eigenen Bedürfnissen respektiert werden. (vgl. NEUGEBAUER, 

NEUGEBAUER 2011, Seite 26 ff) 
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Beim Umgang mit dem Pferd schafft der Mensch als Bezugsperson die Vertrauensbasis, die 

eine artgerechte Kommunikation und Pferdehaltung gewährleistet. 

Die Beziehung zwischen Mensch und Tier nimmt dabei eine wichtige Rolle ein und ist eine 

grundlegende Voraussetzung, um im therapeutischen Kontext erfolgreich arbeiten zu können. 

Eine gute Beziehung gewährleistet die Sicherheit, dass das Tier den therapeutischen Prozess 

verlässlich unterstützt und die Aufmerksamkeit ganz auf den Betroffenen gerichtet werden 

kann. Diese Form der „Zusammenarbeit“ kann nur gelingen, wenn auch außerhalb der 

Therapieeinheiten Zeit und Arbeit in die Beziehung zum Tier investiert wird. Gemeinsame 

Aktivitäten, Spiel und Spaß außerhalb der oft fordernden therapeutischen Sitzungen sind 

wichtig, damit auch Entspannung und Vergnügen mit der Beziehung assoziiert werden kann 

und ein belastbares Band zwischen Mensch und Tier gebildet wird.  

(vgl. JULIUS, BEETZ, KOTRSCHAL, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014, Seite 191) 

 

7.9. Die Rolle der Führungskompetenz 

Warum die Führungskompetenz eine wichtige Voraussetzung für eine gelungene Interaktion 

zwischen Mensch und Pferd ist, möchte ich im folgenden Absatz zusammenfassen.  

 

Pferde sind Herdentiere und benötigen Sicherheit, um sich wohl zu fühlen. Das 

Sicherheitsbedürfnis hat eine überlebenswichtige Bedeutung und bleibt auch unter 

veränderten Lebensbedingungen in menschlicher Obhut weiter bestehen. Daher suchen Pferde 

bei der Gestaltung der Mensch-Pferd-Beziehung auch Sicherheit und neigen dazu, die 

Führungskompetenz des Menschen auch immer wieder zu überprüfen.  

 

Führungskompetenz im Umgang mit Pferden bedeutet, ihre Kommunikationssignale zu 

verstehen und durch überzeugende Reaktionen einerseits Vertrauen und Sicherheit zu 

erzeugen und andererseits Respekt zu schaffen. Dabei muss sich die Bezugsperson auf die 

Wahrnehmungsebene des Pferdes begeben und in ihrem Verhalten flexibel und authentisch 

wirken. Jede Reaktion, somit auch eine unterlassene Handlung, hat eine Wirkung mit 

dementsprechenden Folgen. Eine gute Zusammenarbeit funktioniert dann, wenn die 

Kommunikationssignale eindeutig sind, vom Pferd verstanden werden können und diese eine 

motivierende und bereitwillige Wirkung erzeugen. Eine gute Führungsarbeit erfordert weiters 
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ein authentisches Ausdrucksverhalten, welches eine Übereinstimmung im Fühlen, Denken 

und Handeln voraussetzt. Eine hohe Aufmerksamkeit sowie eine eindeutige, ausdrucksstarke 

und selbstbewusste Körpersprache im Hier und Jetzt fördern die Führungsqualität und 

verringern abschweifende oder rückwärtsorientierte Gedanken, die den Kontakt zwischen 

Mensch und Pferd unterbrechen könnten. 

In diesem Zusammenhang ist die Aneignung von Führungskompetenz bei der Arbeit mit den 

Pferden eine Erziehung zur Selbstführung, die auf einer Basis von Vertrauen und im Dialog 

trainiert werden kann. 

(vgl. NEUGEBAUER, NEUGEBAUER 2011, Seite 28) 

 

 

8. Die vier Sparten des therapeutischen Reitens 

Auf dem Gebiet des therapeutischen Einsatzes von Pferden haben sich mittlerweile einige 

Möglichkeiten etabliert, die vom österreichischen Kuratorium für Therapeutisches Reiten in 

folgende Bereiche gegliedert werden: 

- Hippotherapie 

- Heilpädagogisches Voltigieren und Reiten 

- Behindertenreiten 

- Ergotherapie mit dem Pferd 

 

Die Hippotherapie ist eine spezielle physiotherapeutische Maßnahme, die das Pferd und 

dessen dreidimensionale Rückenbewegung unter medizinischen Gesichtspunkten bei 

Menschen mit Behinderungen, physischen und motorischen Einschränkungen, einsetzt. Die 

Zielsetzung in dieser Therapie ist eine ganzheitliche Förderung der körperlichen, emotionalen, 

geistigen und sozialen Fähigkeiten des Menschen.  

 

Das Heilpädagogische Voltigieren und Reiten ist ein ressourcenorientiertes Förderkonzept 

und ein prozessorientiertes Begleiten von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen mit 

erhöhtem Förderbedarf. Unter Berücksichtigung ihrer Bedürfnisse, Ressourcen und 

Fähigkeiten werden psychologische, psychotherapeutische, rehabilitative und soziointegrative 

Maßnahmen mit Unterstützung eines Therapiepferdes umgesetzt. Dabei steht nicht die 
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reitsportliche Ausbildung im Vordergrund, sondern die positive Beeinflussung der 

Wahrnehmung, des Lernens, des Befindens, des Sozialverhaltens und der 

Persönlichkeitsentwicklung. Das Bewegt- und Getragenwerden auf dem Pferderücken und die 

Beziehungsgestaltung zum Therapiepferd und zum Therapeuten ermöglichen eine 

individuelle Förderung und unterstützen die Betroffenen bei der Auseinandersetzung mit 

ihren Schwierigkeiten.  

 

Im Rahmen des Behindertenreitens steht die reitsportliche Ausbildung von Menschen mit 

Handicaps im Vordergrund. Dabei begleitet das Pferd den Reiter und eröffnet ihm den 

Zugang zu medizinisch wertvoller Freizeitgestaltung bis hin zur Teilnahme am allgemeinen 

Turniersport. Kompensatorische Hilfsmittel wie beispielsweise speziell angefertigte Sättel, 

Steigbügel und Zügel erleichtern und unterstützen dabei das Erreichen reiterlicher Ziele. 

 

In der Ergotherapie wird das Pferd im therapeutischen Kontext als Mittel zur Verfolgung 

ergotherapeutischer Ziele eingesetzt. Dabei können Stallarbeiten und Futterzubereitungen 

Inhalte der Therapie sein und auch das Umfeld des Pferdes miteinbezogen werden, indem der 

Stall, die Futterkammer, der Putzplatz und soziointegrative Aspekte genutzt werden.  

(vgl. Österreichischen Kuratorium für Therapeutisches Reiten, 2014) 

 

Der praktische Teil meiner Arbeit befasst sich mit einer Falldarstellung, die im Sinne dieser 

Gliederung Ansätze des heilpädagogischen Voltigierens und Reitens aufgreift, dennoch eine 

differenzierte Methode innerhalb dieses Bereiches darstellt.  

Zielgerichtet auf die bereits beschriebene positive Beeinflussung der Wahrnehmung, des 

Lernens, des Befindens, des Sozialverhaltens und der Persönlichkeitsentwicklung können 

therapeutische Themen aufgegriffen werden und durch die direkte und unmittelbare 

Rückmeldung der Pferde zu einer Verstärkung der Selbstwahrnehmung führen.  

 

In der Beziehungsgestaltung und der Einbeziehung der Körpersprache dient das Pferd als 

Spiegel emotionaler Zustände, unterstützt die Wahrnehmung der eigenen Gefühle und 

ermöglicht eine Bindung aufzubauen. (vgl. GILLI, 2014) 
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9. Mögliche Risiken der tiergestützten Therapie 

Ein Bauernhof bietet eine große Tier-, Natur- und Pflanzenvielfalt. Im Rahmen der 

tiergestützten Therapie kann es aufgrund von Allergien immer wieder zu Blockaden bei der 

Durchführung kommen. Ein weiterer Risikofaktor ist eine mögliche Verletzungs- oder 

Infektionsgefahr. Durch Vorsichtsmaßnahmen kann diese zwar auf ein Minimum reduziert 

werden, die Tiere sind und bleiben jedoch Lebewesen, die ihren natürlichen Instinkten folgen 

und nicht wie Maschinen programmiert werden können. Ein gewisses Restrisiko kann bei 

dieser Arbeit daher nicht gänzlich ausgeschlossen werden.  

Neben den angeführten allgemeinen Risiken, möchte ich in meiner Arbeit den 

psychologischen Risikofaktor, der vor allem bei bindungsorientierten Prozessen tiergestützter 

Interventionen eine wesentliche Rolle einnimmt, nicht außer Acht lassen. Die Interaktion mit 

dem Tier stärkt das Vertrauen und erhöht die Bereitschaft, eine sichere Beziehung 

einzugehen. Dies führt gleichzeitig zu einer Deaktivierung beziehungsweise Minimierung von 

Abwehrstrategien, die zwar einerseits zentrale Voraussetzungen für das Gelingen 

beziehungsorientierter Interventionen sind, andererseits auch eine erhöhte Offenheit und 

Verletzbarkeit bewirken. Bei beziehungsorientierten Arbeiten ist es wichtig, sich dessen stets 

bewusst zu sein und entsprechend vorsichtig zu agieren. Ein guter Transfer aus dem 

tiergestützten Rahmen sollte sich aus dem Prozess der Betreuung ergeben und gewährleistet, 

dass die Betroffenen nicht einen wiederholten Verlust erleben.  

Im Rahmen dieser Tätigkeit ist es wichtig, den Menschen einen geschützten, sicheren 

Rahmen zu bieten. Ebenso wichtig ist es allerdings, das Tier vor möglichen Verletzungen und 

starkem Stress zu schützen. Tiere als therapeutische Begleiter spenden Trost, geben 

Sicherheit, Vertrauen, Stärke – sehr viele Dinge, die jedoch nicht als selbstverständlich 

angenommen werden dürfen. Besonders in der tiergestützten Arbeit ist es wesentlich, sehr 

wertschätzend mit den Tieren umzugehen. Im Training können die Beziehung und das 

Vertrauen zum Tier gestärkt werden und ausreichend viel Ausgleichsarbeit entgegengebracht 

werden. 

(vgl. JULIUS, BEETZ, KOTRSCHAL, TURNER, UVNÄS-MOBERG 2014, Seite 193) 
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PRAKTISCHE DURCHFÜHRUNG 

 

Von den theoretischen Grundannahmen ausgehend, wird im folgenden Abschnitt die 

praktische Durchführung der tiergestützten Therapie vorgestellt.  

 

Meine Beobachtungen basieren auf qualitativen Untersuchungen einer Einzelfallstudie, die 

über einen Zeitraum von sechs Wochen durchgeführt wurde. Die Auswertung erfolgt 

deskriptiv und stützt sich auf subjektive Einschätzungen der Untersuchungsparameter.  

In meiner Arbeit ging es mir vor allem darum, die nonverbalen Interaktionsprozesse der 

Mensch-Tier-Begegnung auf nachvollziehbarem Wege darzustellen. Eine Forschung in 

diesem Feld ist sehr umfangreich, zeitaufwändig und kostenintensiv, die im Rahmen dieser 

Arbeit nicht weiter umgesetzt werden konnte.  

 

Aus Datenschutzgründen wird die Klientin in meiner Arbeit nicht namentlich genannt und auf 

keinen Fotos abgebildet.  

 

 

10. Untersuchungsdesign 

Als Hypothese gilt die Annahme, dass durch die freie Interaktion mit dem Pferd die 

Kommunikations- und Beziehungsfähigkeit der Klientin gefördert werden kann.  

Eine Kommunikation setzt vier Phasen einer Begegnung voraus, die gegenseitige 

Wahrnehmung, die Annäherung, den Kontakt und den Abschied. (vgl. OTTERSTEDT 2001, 

Seite 23)  

Diese vier Phasen der Kontaktaufnahme sollen in der freien Interaktion mit dem Pferd 

untersucht werden und Rückschlüsse auf die aktuelle Beziehungsgestaltung der Klientin 

ermöglichen.  
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Daraus entwickelt sich folgende Forschungsfrage: 

 

� Sind die Phasen der zwischenmenschlichen Kommunikation auf die Mensch-Tier-

Begegnung übertragbar und kann die nonverbale Interaktion mit dem Pferd 

positive Auswirkungen auf Menschen mit psychischen oder sozialen 

Schwierigkeiten haben? 

 

Die Untersuchungen stützen sich auf teilnehmende Beobachtungen, Gedächtnisprotokolle und 

videographischer Aufzeichnungen. Als technische Unterstützung diente eine Filmkamera mit 

Ton, wobei der Fokus nicht auf akustische, sondern auf nonverbale Interaktionen gerichtet 

war. Meine Beobachtungen und Aufzeichnungen wurden gleichzeitig von Frau Doris GILLI, 

als leitende Fachkraft unterstützt und im Team gemeinsam nach jeder Einheit reflektiert und 

evaluiert.  

 

Die Analysen und Interpretationen richteten sich auf das körpersprachliche 

Ausdrucksverhalten der Klientin, ihre emotionale Bedeutung und auf die Wahrnehmung und 

Reaktion des Pferdes. 

 

 

11. Datenerhebung mittels Videoanalyse 

Die Videographie bringt den Vorteil, dass sie durch mehrmalige und verzögerte 

Betrachtungsmöglichkeiten eine präzise Auswertung zulässt. Diese Art der Datenerhebung 

eignet sich besonders für detaillierte Analysen von Interaktionen, in denen gleichzeitig 

ablaufende Handlungen und Handlungsfolgen von Bedeutung sind.  

 

11.1. Objektivität - Subjektivität 

Die videounterstützte Beobachtung gewinnt in der Sozialforschung zunehmend an Bedeutung, 

dennoch steht sie hinsichtlich der spezifischen Qualität des videographischen Materials und 

der Methoden der Analyse erst am Anfang. Die Überlegung, dass eine Videoaufnahme als ein 

äquivalentes Abbild der Realität gesehen werden kann, wird unter genauer Betrachtung nicht 
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standhalten. Denn nicht die Kamera selbst, sondern der Mensch, der hinter ihr steht, 

entscheidet über den Zeitpunkt der Aufnahme, den Schwenkwinkel und auch den Zoom. 

Somit unterliegen die aufgenommenen Bilder und Videos dessen subjektiver Wahrnehmung 

und Zielsetzung. 

 

Die Videokameraaufnahmen können auch nicht unbemerkt stattfinden, sie ziehen sehr viel 

Aufmerksamkeit auf sich. Es wird davon ausgegangen, dass Menschen von Personen stark 

irritiert werden, wenn sie sich in ihre Nähe begeben und deren Identität unklar ist. Dieser 

Annahme entsprechend ist es wichtig, die gefilmten Personen möglichst offen in den 

Untersuchungsprozess miteinzubinden, sodass sie sich bewusst mit der Technik vertraut 

machen können und auch erfahren, aus welchem Grund beobachtet wird.  

 

Dieser Zugang erwies sich in der praktischen Umsetzung als sehr hilfreich und ermöglichte in 

den Therapiegruppen eine sehr angenehme Atmosphäre. Die beobachtete Klientin meldete 

auch immer wieder aktiv zurück, dass sie die Kamera vergessen konnte und es ihr gelungen 

ist, sich voll und ganz auf das Pferd zu konzentrieren. Dennoch ist dieses Kriterium nicht 

unwesentlich und es wäre nicht richtig zu behaupten, dass eine Beeinflussung der 

Interaktionen dadurch gänzlich ausgeschlossen werden könnte.  

(vgl. GANSTERER, FISCHER, POINSTINGL 2011, Seite 14-18) 
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12. Ausgangssituation und Beteiligte  

Um einen kurzen Überblick zu gewährleisten, möchte ich nun das mitwirkende tiergestützte 

Team vorstellen, bestehend aus dem Pferd NEO und der Fachkraft Doris GILLI, sowie einen 

Umriss über die Situation und Lebensgeschichte der Klientin darstellen.  

 

 

Steckbrief des eingesetzten Pferdes 

 

Name:  NEO 

Alter:   11 Jahre 

Rasse:  Tinker-Friesen Mix 

Größe:  ca. 160 cm 

Erscheinungsbild: 

NEO ist ein schwarzes Pferd mit einer 

weißen Blesse und einer langen, dichten, 

doppelseitigen Mähne. Seine Größe und 

sein stämmiger Körperbau symbolisieren 

Kraft und Stärke und fordern einen 

respektvollen Umgang ein. 

Charakter:  

NEO ist ein warmherziges Pferd, sehr verschmust und genießt es gebürstet zu werden. Er ist 

ein intelligentes, sorgloses, selbstsicheres, neugieriges und verspieltes Pferd, in seinen 

Handlungsweisen jedoch auch eigenwillig und futterorientiert. 

Im Umgang zeigt er ein introvertiertes Verhalten und benötigt gute Unterstützung von seiner 

Bezugsperson, die ihm Sicherheit und das notwendige Vertrauen entgegenbringt. Er handelt 

meist überlegt, ohne großen Bewegungsdrang und reagiert mit wenig Hektik und Energie. 

Diese Eigenschaft hat auch zur Folge, dass er bei zu viel Druck von außen seinen Unmut 

durch Ignoranz, Bocken oder Stehenbleiben äußert.  

 

Abb. 8: NEO (Foto privat) 
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Doris GILLI 

Dipl. Lebens- und Sozialberaterin 

Fachkraft für tiergestützte Pädagogik|Therapie|Soziale Arbeit 

Skillstrainerin 

Psychotherapeutisches Propädeutikum 

Integrative Therapie i.A. 

 

Doris GILLI leitet und unterstützt den dynamischen Entwicklungsprozess zwischen der 

Klientin und dem Pferd, indem sie die Interaktionen genau beobachtet, individuelle 

Hilfestellung innerhalb der Übungen anbietet, jedoch weitgehend darauf achtet, dass die 

Klientin in die Selbstständigkeit geführt wird. Gemeinsam mit ihrer Assistentin werden die 

Interaktionen mit dem Pferd genau beobachtet, um einen sicheren und geschützten Rahmen zu 

bieten. 

 

Klientin 

Die Klientin leidet unter starken Stimmungsschwankungen. Im Kontakt vermeidet sie 

Blickkontakt, ist sehr angespannt und unruhig. Ebenso empfindet sie sich als „zu“ sensibel 

und erlebt starke innere Spannungszustände. Dahinter liegen große Angst, Verzweiflung, 

Anspannung als auch Traurigkeit verborgen.  

Ihren Selbstwert ordnet die Klientin auf einer Skala von eins (sehr niedrig) bis zehn (sehr 

hoch) bei 0 ein. Leistung spiele in ihrem Leben eine wichtige Rolle, jedoch sei sie nie mit sich 

selbst zufrieden. Sie sei sehr selbstkritisch und immer der Meinung sie könne mehr leisten. 

Die Klientin habe immer das Gefühl „funktionieren“ zu müssen. Ihr Selbstwert sei stark mit 

ihren Leistungen gekoppelt.  

Sie beschreibt sich als einen Menschen, der sich mehr um die Bedürfnisse anderer Menschen 

kümmere als um ihre eigenen. Ihre eigenen Bedürfnisse kenne sie nicht. Ebenso könne sie 

nicht „Nein“ sagen. Dies begründet die Klientin damit, dass sie in der Vergangenheit nicht 

„Nein“ sagen durfte. Ihr Umgang mit Wut sei in Abhängigkeit von der Situation 

unterschiedlich. Empfinde sie Wut auf andere, reagiere sie mit Vermeidung, unterdrücke 

diese und sage nichts. Sie neige allgemein eher zu Rückzugsverhalten.  
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Sei jemand anderes wütend auf sie, höre sie sich die Vorwürfe an, da sie der Meinung sei, 

derjenige habe wohl Recht. Danach ziehe sie sich ebenso zurück.  

 

Ziele: 

Sie wolle generell an sich arbeiten, selbstbewusster werden, lernen ihre Meinung und „Nein“ 

zu sagen und lernen sich selbst zu mögen.  

 

13. Falldarstellung anhand praktischer Übungen und 

Verhaltensbeobachtungen 

In der nachfolgenden Tabelle möchte ich die Verhaltensbeobachtungen in den vier Phasen der 

Begegnung beschreiben, mich auf den Kommunikations- und Beziehungsaspekt beziehen und 

den Wirkeffekt auf die Klientin untersuchen.  

Die Beobachtungen konzentrieren sich in meiner Arbeit vorwiegend auf diese Momente der 

Begegnung, da in dieser Phase erste Kommunikations- und Beziehungsangebote gesetzt 

werden, die sozusagen als „Türöffner“ für den weiteren Entwicklungsprozess von großer 

Bedeutung sind. 

 

Verhalten von 

Klientin und Pferd 

Kommunikations- und 

Beziehungsaspekt 
Wirkeffekt 

Wahrnehmung 

 

Die Pferde werden auf der 

Weide beim Grasen 

beobachtet und in ihrem 

Verhalten und ihrer 

Körpersprache 

wahrgenommen. Die Pferde 

registrieren die Anwesenheit 

und beginnen sich sukzessive 

zu nähern.  

 

„Das Pferd ist neugierig, 

möchte sehen wer ich bin.“ 

Durch den Impuls des 

Entgegenkommens 

signalisiert das Pferd der 

Klientin ein Interesse zur 

Kontaktaufnahme. 

 

Neugierde und Interesse 

werden geweckt. 
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Annäherung 

 

Die Klientin bleibt stehen, 

spricht das Pferd an, beugt 

sich vor und versucht es auf 

sich aufmerksam zu machen.  

Das Pferd bleibt stehen, 

wendet seinen Blick der 

Klientin zu, kommt einen 

Schritt näher und 

beschnuppert ihre 

ausgestreckten Hände.  

 

„Das Pferd ist interessiert, 

mit mir Kontakt 

aufzunehmen.“ 

Erste Beziehungsangebote 

werden gesetzt. 

 

Die Klientin verspürt Freude, 

Überraschung und trägt ein 

unübersehbares Lächeln im 

Gesicht. 

Kontakt 

 

Die Klientin steht neben dem 

Pferd, streckt die Hand aus 

um es seitlich zu berühren 

und über das Fell zu 

streichen – das Pferd nimmt 

die Klientin wahr, dreht die 

Ohren in ihre Richtung, 

schenkt ihr Aufmerksamkeit, 

verweilt und läuft nicht weg. 

Die Klientin beginnt das 

Pferd zu putzen. Über die 

Bürste soll ein nonverbaler 

Kommunikationsaustausch 

stattfinden können. 

 

„Das Pferd läuft nicht weg 

von mir, es hat zu mir 

Vertrauen.“ 

 

„Das Pferd will auch mit mir 

Kontakt haben.“ 

 

„Das Pferd entspannt sich, 

weil ich mich entspannen 

kann“ 

 

Die Klientin verspürt 

Anspannung, Nervosität und 

einen Anstieg ihrer 

Pulsfrequenz.  

Der Dialog mit dem Pferd 

bewirkt eine enorme 

Konzentration und bewusste 

Kontrolle des Körpers (eine 

falsche Bewegung könnte 

das Pferd vielleicht 

erschrecken). Eine 

körperliche und seelische 

Loslösung, Entspannung und 

Freude folgen anschließend. 

 

 



44 

Abschied 

 

Der Abschied erfolgt durch 

eine langsame Loslösung. 

Die Klientin streichelt noch 

einmal sanft über das Fell 

des Pferdes, wendet sich ab 

und geht weg. Das Pferd 

bleibt stehen, blickt ihr nach 

und wendet sich 

anschließend wieder dem 

Grasen zu.  

 

„Das Pferd blickt mir nach, 

es mag mich und nimmt 

mich so an wie ich bin.“ 

 

 

Es ist der Beginn eines 

Entwicklungsprozesses, der 

eine langsame Loslösung von 

Ich-bezogenen Zweifeln und 

Ängsten bewirken kann. 

 

Die spannungs- und erwartungsvollen Momente in den Phasen der Begegnung bewirken ein 

wachsendes Vertrauen, legen den Grundstein für den Beziehungsaufbau und setzen Impulse 

für einen förderlichen Persönlichkeitsentwicklungsprozess. Störungen, die im Raum von 

Beziehungen entstanden sind, können im Raum von Beziehungen durch positive Erfahrungen 

verbessert werden. (vgl. OTTERSTEDT 2001, Seite 25 ff) 

 

Folglich möchte ich einen Ausschnitt von Übungen darstellen, die im weiteren 

Therapieverlauf Prozesse der Selbstwirksamkeit freisetzen und der Klientin durch die 

Interaktion mit dem Pferd eine neue Wahrnehmung ihres Verhaltens und ihrer Persönlichkeit 

ermöglicht.  

 

13.1. Annähern, Putzen, ins Gespräch kommen 

Soziale Fellpflege dient über die Erfüllung körperlicher Bedürfnisse hinaus, dem Aufbau von 

Beziehung, der Bekräftigung von Bindungen und der Befriedigung von 

Zuwendungsbedürfnissen.  

Bei dieser Begegnung steht daher nicht der Putzvorgang selbst, sondern die Kommunikation 

und der Beziehungsaufbau im Vordergrund. 
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Die Klientin geht langsam auf das Pferd zu, bleibt dann stehen, streckt ihre Hand aus und 

wartet auf das Reaktionsverhalten des Pferdes. Das Pferd richtet den Kopf nach vorne, blickt 

ihr interessiert entgegen und fordert die Klientin dadurch auf, noch einen Schritt näher zu 

kommen. In dieser Begegnung werden bereits erste Beziehungsangebote gesetzt und können 

in weiterer Folge durch Bürsten, Streicheln und Putzen gestärkt werden.  

Die Klientin merkt anhand des körpersprachlichen Ausdrucksverhaltens, wie wohltuend ihre 

Handlungen auf das Pferd wirken. Eine hängende Unterlippe, ein entlastendes Hinterbein, ein 

gesenkter Kopf und zugedrückte Augen verdeutlichen das Wohlbefinden.  

Die Klientin nimmt die Entspannungssignale wahr und genießt die angenehme Atmosphäre, 

indem sie sorgsam und konzentriert weiter putzt und auch nach Lieblingsstellen sucht, bei 

denen sich das Pferd besonders gut entspannen kann.  

 

13.2. Führen  

Bei dieser Übung steht die Klientin vor der Herausforderung, das Pferd zu führen, es ein 

Stück weit mitzunehmen und einen gemeinsamen Weg zu gehen. Diese Übung fordert eine 

klare Körpersprache, das Pferd soll durch die Energie der Klientin aufgefordert werden 

mitzukommen. Der äußere Fokus, also die Blickrichtung auf das Ziel nimmt dabei ebenso 

eine wichtige Rolle ein, wie der innerliche Fokus, gerichtet auf den Willen und das Vertrauen 

zu sich selbst, bei der Arbeit ganz bei sich und im Moment zu sein.  

 

Die Klientin beginnt die Übung, indem sie kurz inne hält, sich dann aufrichtet und einen 

ersten Bewegungsimpuls nach vorne setzt. Das Pferd wird aufmerksam, richtet die Augen und 

ein Ohr in ihre Richtung, bleibt aber stehen und geht keinen Schritt weiter. Mehrere Versuche 

zeigen immer wieder die gleiche Reaktion, bis sie es am Ende doch schafft, dass das Pferd 

ihrer Aufforderung folgt und mit ihr mitkommt. Aufgrund der durchgeführten 

Videoaufzeichnungen wurde eine genaue Beobachtung und Analyse dieser Szene möglich. 

Bei den ersten Versuchen zeigt die Klientin in ihrem Verhalten eine Unsicherheit, indem sie 

mit gesenkten Schultern und ihrem Blick Richtung Boden versucht loszugehen. Die 

Rückmeldung des Pferdes ist klar und eindeutig: „Nein, unter diesen Bedingungen komme ich 

nicht mit dir mit.“ 
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Während der Übung wird die Klientin von der Therapeutin gut unterstützt und begleitet, 

indem sie durch positiven Zuspruch und Hinweis auf ihren Fokus immer wieder ermutigt 

wird, es erneut zu versuchen. Schlussendlich ist der äußerliche und innerliche Fokus 

vorhanden, der es ermöglicht, das Pferd in Bewegung zu setzen.  

 

Den theoretischen Grundannahmen zufolge, kann diese Situation über den 

Kommunikationsaustausch zwischen Mensch und Tier erklärt werden. Wie bereits erwähnt, 

reagieren Pferde direkt und eindeutig auf die ausgesendeten analogen und körpersprachlichen 

Signale der Menschen. In diesem Fall wollte die Klientin mit dem Pferd losgehen, 

signalisierte jedoch ihre Unsicherheit, indem sie zu wenig Präsenz in ihrer Körperhaltung 

hatte und sich auch immer wieder umdrehte um sich zu vergewissern, wie das Pferd darauf 

reagiert. In diesem Zusammenhang kann auch angenommen werden, dass die Klientin die 

Übung zwar sehr ernst genommen hat, es ihr jedoch schwer gefallen ist, ihren Willen 

durchzusetzen und die Richtung anzugeben. Möglicherweise wollte sie auch die bereits 

aufgebaute Beziehung zu dem Pferd nicht gefährden oder traute es sich auch einfach nicht zu, 

das Pferd mitzunehmen. All das sind Annahmen, die möglicherweise der Klientin durch den 

Kopf gegangen sind und das Pferd in seiner Reaktion beeinflusst haben. Es verdeutlicht 

jedoch sehr schön, dass nicht nur eine bewussten Körperbewegung, sondern vor allem die 

Emotionen, Wünsche, Bedürfnisse und Ängste der Menschen eine entscheidende Rolle im 

Kommunikationsaustausch tragen. Diese können teilweise bewusst, aber auch unbewusst 

vorhanden sein. Die Interaktion mit dem Pferd ermöglicht es, sich damit auseinanderzusetzen.  

 

13.3. Beziehungsdreieck Klientin- Pferd-Bezugsperson 

Im Rahmen meiner Beobachtungen möchte ich einen weiteren wichtigen Aspekt aufgreifen, 

der speziell in der tiergestützten Therapie eine wichtige Rolle einnimmt. Das 

Beziehungsdreieck zwischen Klientin, Pferd und Bezugsperson bildet die Basis für eine 

wirkungsvolle Beziehungs- und Prozessgestaltung. (vgl. POTTMANN-KNAPP 2013, 10. 

Universitätslehrgang)  

 

In der freien Begegnung stehen die Interaktionspartner in einer dynamischen 

Wechselbeziehung zueinander. Das Pferd übernimmt die Aufgabe, Beziehungsangebote zu 
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setzen und fordert die Klientin dadurch auf, sich auf das Beziehungsgeschehen einzulassen. 

Die Therapeutin begleitet den Interaktionsprozess, indem sie dem Pferd und der Klientin als 

Bezugsperson Sicherheit und Vertrauen entgegenbringt.  

Mit besonderem Blick auf dieses Beziehungsdreieck möchte ich im Rahmen meiner Arbeit 

den wechselseitigen Austausch anhand einer beobachteten und videographisch 

aufgezeichneten Szene untersuchen.  

 

Die Klientin berichtet zu Beginn der Therapiestunde von einer hohen Anspannung, die einer 

kürzlich aufgetretenen Auseinandersetzung in der Klinik zugrunde liegt. Sie äußert den 

Wunsch, sich ihrem Bezugspferd NEO zu widmen, um abschalten und entspannen zu können. 

Die Annäherung im Innenhof des Stalls gelingt gut, das Pferd bleibt stehen und wartet 

aufmerksam auf die weiteren Handlungen der Klientin. Die Klientin legt ihrem Bezugspferd 

ein Knotenhalfter um und platziert es an einem für sie passenden Platz im Innenhof. Durch 

ausgiebiges Bürsten und Streicheln versucht sie mit dem Pferd in Kontakt zu kommen. In 

dieser Phase der Begegnung, kommt es zu einer Übertragung der Anspannung, die NEO 

anhand seines körpersprachlichen Ausdrucksverhaltens sehr deutlich signalisiert - er ist 

unruhig, bleibt nicht stehen, stampft fest am Boden auf und richtet seine Aufmerksamkeit 

auch immer wieder auf die sich in unmittelbarer Umgebung befindlichen Therapeutin. Die 

Klientin spürt seine Unruhe und versucht ihre innerliche Anspannung zu regulieren, um eine 

Verhaltensveränderungen bei ihm zu bewirken. Die Therapeutin begleitet diesen Prozess, 

indem sie dem Pferd durch Zuwendung die notwendige Sicherheit gibt, sich weiterhin auf die 

Interaktion einzulassen und eröffnet somit der Klientin den Raum und die Zeit, sich mit ihren 

Emotionen auseinanderzusetzen.  
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14. Zusammenfassung 

 

Die vorliegende Arbeit befasste sich mit der Fragestellung, inwieweit sich die 

zwischenmenschliche Kommunikation auf die Mensch-Tier-Begegnung übertragen lässt und 

ob die nonverbale Interaktion mit dem Pferd positive Auswirkungen auf Menschen mit 

psychischen oder sozialen Schwierigkeiten haben kann.  

 

Die Auseinandersetzung mit wissenschaftlicher Literatur aus den Bereichen der menschlichen 

Kommunikation, Beziehung und Bindung zu Tieren, ermöglichte eine ausführliche 

Darstellung und positive Beantwortung dieser Fragestellung.  

Die praxisorientierte Falldarstellung stellte die Wirkeffekte und Entwicklungsmöglichkeiten 

einer Mensch-Tier-Beziehung dar, die im abschließenden Absatz mit zusammenfassenden 

Worten von Doris GILLI noch näher ausgeführt werden. 

 

Es gelang der Klientin sehr schnell mit dem Pferd NEO in Kontakt zu kommen und sich zu 

entspannen. 

 

Beim Führen des Pferdes stieß sie an ihre Grenzen - im weiteren Verlauf kannte die Klientin 

ihr Gefühl der Wertlosigkeit und ihr geringes Selbstwertgefühl mehr und mehr relativieren, 

indem sie ihre Einstellung zu sich selbst in eine positive Richtung veränderte. Sie gewann an 

Zuversicht und Vertrauen, traute sich mehr zu.  

Ihre Anspannung war beim Pferd oft wie „weggeblasen“, sie konnte erstmals ihre Beine 

entspannen und auch zunehmend den Blickkontakt halten. 

 

Mit Unterstützung des Pferdes wurde die depressive Symptomatik der Klientin deutlich 

verringert – sie gewann an Interesse und verspürte Freude und Entspannung. 

Weitere Verbesserung erfuhr sie in der Wahrung eigener Grenzen und Abgrenzungsfähigkeit, 

ebenso wie im Körpergefühl und führte eine Verbesserung ihrer Schlafstörung auf die 

Entspannung mit dem Pferd zurück. 
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Eine Aussage der Klientin nach der tiergestützten Intervention lautete: „Jetzt habe ich das 

Gefühl, alles schaffen zu können.“  

 

Die lebendige interaktive Beziehung zu NEO ermöglichte es der Klientin, mehr 

Selbstbewusstsein und Sicherheit zu gewinnen, sich selbst und ihre Umwelt in einem neuen 

Licht zu sehen sowie neue Fähigkeiten und Reaktionsmöglichkeiten in ihrem Verhalten 

aufzunehmen. 
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15. Abbildungsverzeichnis 

 

Abbildung 1 bis Abbildung 6: ROBERTS, M., Die Sprache der Pferde, Die Monty-Roberts-

Methode des JOIN-UP 2002, Bastei Lübbe, Bergisch Gladbach. 

 

Abbildung 7: NEUGEBAUER, G. M., NEUGEBAUER, J. K.: Lexikon der Pferdesprache, 

Neue Wege zur artgerechten Kommunikation, 2011, Ulmer, Stuttgart. 
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